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Die Spitze der kleinen Halbinsel neben der Badeanstalt wurde von dem
Wurzelgeflecht der umgestirzten Baume emporgehoben
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KURT VON RONNE

Derbfi

Am Morgen hockt der Nebel in den Gassen,
und oftmals steigen blaue Tage auf,
die Heide will im letzten Blithn verblassen,

und stiller zieht der FluB nun seinen Lauf.

Kein Badender belebt mehr seine Ufer.
Von Birken fillt das erste fahle Laub.
Verstummt sind nun des Sommers helle Rufer,

und manche Hoffnung wurde wohl zu Staub.

In vielen Zimmern brennen Abendfeuer,
die Sonne still am Horizont vergliiht.
Und Biicher fiillen eine Abendfeier,

indes die Nacht aus Dimmerung erbliiht.




HANS SEILER, PERLEBERG

Eine Gemeinschaft und ihre Tatigkeit

In Perleberg haben etwa seit 1952 Arbeitsgemeinschaften fiir bildende
Kunst bestanden, die von Bundesfreund Professor Bertl bzw, Bundes[reund .
H. Seiler geleitet wurden. Die Arbeitsgemeinschaften haben nie einen
groBeren Besucherkreis gehabt, dafiir aber einen um so bestindigeren.

Zur Zeit besteht in Perleberg eine Arbeitsgemeinschaft Bildende Kunst,
die sich einerseits die Aufgabe gestellt hat, die zeichnerischen und male-
rischen Fahigkeiten ihrer Mitglieder durch intensive Studienarbeit zu ent-
wickeln und zu verbessern, zum anderen durch Auseinandersetzungen mit
Problemen der Kunst eine wichtige gesellschaftliche Erziehungsarbeit zu
leisten. Das geschieht in Form von Vortridgen und Aussprachen, die meist
durch entsprechendes Anschauungsmaterial untersliitzt werden. Hier ist
eine rege Beteiligung aller Teilnehmer festzustellen. Die Beliebtheit gerade
dieser Abende geht aus der Tatsache hervor, dafl diese ,theoretischen™
Abende auch von Bundesfreunden und Gisten besucht werden, die selbst
nicht zeichnen. Behandelt wurden bisher Themen iiber die Entwicklung
der Kunst, die, sich aufeinander aufbauend, von der Urgeschichte des Men-
schen und seinen ersten kiinstlerischen Auflerungen uber die vier grofien
Stilepochen der Romantik, Gotik, Renaissance und des Barock erstreckten.
Dabei wurde besonders von Merkmalen ausgegangen, die die kiinstlerische
Entwicklung in Deutschland aufzeigten. Die Arbeitsgemeinschaft arbeitet .
aber nicht nur fiir sich im kleinen Kreise, die erworbenen Kenntnisse und |
Fihigkeiten einzelner Mitglieder wirken in populdrwissenschaftlichen Vor-
triagen und Aussprachen unter der Bevilkerung des Kreises weiter. So
wurden z. B. viele Vortrige iliber die Sempergalerie wie auch iiber einzelne
Maler gehalten. Das Interesse der Bevolkerung an diesen Vortrdgen ist
groB; dieses jedoch weiterzuentwickeln und Verstédndnis in Bevilkerungs-
kreisen zu finden, die bisher noch nicht mit kiinstlerischen Fragen in Be-
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rithrung kamen, ist eine grofle und dankbare Aufgabe der Mitglieder der
Arbeitsgemeinschaft. Das soll auch gleichzeitig eine kritische Bemerkung
sein, es ist die schwichste Seite unserer Arbeit — noch nicht alle Mit-
glieder sehen es als ihre Aufgabe an, so viel Menschen wie méglich fiir die
Kunst zu begeistern. Letzten Endes soll ja unsere Arbeit nicht in einem
Asthetentum vergangener Zeiten gipfeln, sondern eine lebendige Verbin-
dung zum Volke schaffen, aus dem wir kommen und fiir das wir arbeiten.

Zeichnung: K. H. Kuhn

Doch bin ich der Meinung, dafl diese Uberzeugung und Tétigkeit mehr und
mehr Raum gewinnen wird mit der Festigung des eigenen Wissens und der
erworbenen Fihigkeiten der Mitglieder unserer Gemeinschaft.

: In geschmackbildender Hinsicht kommt der Zeichen- und Malarbeit eine

.groﬁe Bedeutung zu. Die Dinge richtig zu sehen (ich meine die uns um-
gebenden Gegenstidnde, Mensch, Tier und Landschaft) bedeutet gleichzeitig
Kampf gegen Kitsch und Geschmacklosigkeit, die uns jetzt leider noch auf
Schritt und Tritt begegnen. So war auch der Artikel eines unserer Mit-

glieder liber dieses Thema in dieser Zeitschrift zu verstehen.

So kann also eine Gemeinschaft von Menschen, und sei sie noch so klein,

die aber beseelt ist von dem Willen, mitzuhelfen an der schénen Aufgabe

der Erziehung und Vervollkommnung der Menschen, GrofBles leisten.
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H. Seiler

Zeichnungen
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Zeichnung: H. Seiler
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DR. WEGENER, KYRITZ

BDic Burgen der Prignisy

Fortsetzung

Die vierte dieser Grenzburgen war Burg Neuhausen, sie lag am
Karwebach, der bei Bresch entspringt und von Klii (Klause) an bis zu
seinem Entritt in die Locknitz die Grenze bildet. Die Burg kontrollierte
die Heer- und HandelsstraBe von Perleberg nach Parchim-Liibeck, diese
Lief tiber Wiistenbuchholz, Klockow und Neuhausen und zeigt noch heute
zum Teil die erstaunliche Breite der mittelalterlichen Straflen. Nachdem
die Perleberger 1310 d'e alte Ginseburg in ihren Mauern gekauft hatten,
wurde hier die Neue Burg (novum castrum) erbaut. Sie wird 1318 urkund-
lich erwihnt. Da das Land Perleberg unmittelbar dem Markgrafen gehorte,
konnte sie von diesem /verpfdndet werden. Als Pfandinhaber finden wir
1345 einen Lobeck, 1353 den Herzog von Sachsen-Lauenburg, 1360 gab
Markgraf Ludwig II., der mit Ingeborg von Mecklenburg verheiratet war,
die Burg seiner Gemahlin als Leibgedinge. 1437 wurde sie von dem meck-
lenburger Herzog erobert, kam aber schon im niichsten Jahr an Branden-
burg zuriick, seit 1438 waren hier die Rohr wohl als Pfandbesitzer an-
sdssig,

Im Winkel zwischen den erwédhnten beiden Fernstraflen Perleberg—
Stavenow—Grabow und Perleberg—Neuhausen, nicht weit von der Stadt,
stand die Burg Quitzow, die beide Strallen kontrollieren konnte. Sie
wird zuerst erwidhnt im letzten Jahr Woldemars 1319, die Quitzows ge-
horten nicht zum Hochadel, 1319 werden s'e als ,Mannen“ der Ginse er-
wéhnt. Die Quitzows kamen erst unter den Luxemburgern hoch, ihr
Kampf gegen die Hohenzollern ist bekannt, um 1400 finden wir sie in
Quitzobel, dem Elblibergang der Wilsnackpilger, 1438 in Stavenow, 1448 in
Grube, 1454 in Kletzke*), 1495 in Karstddt, Moor, Boberow, Bliithen, auf der
Eldenburg, spidter noch an mehreren Orten, Der erste Quitzow ist bezeugt
1271, der letzte starb 1824 zu Kuhsdorf.,

*) Anmerkung der Schriftleitung: Rudloff berichtet in seiner Arbeit
tiber die Quitzows, daB die Burg Kletzke 1390 von den Herzégen von Lauenburg und
Liineburg mit 1100 Mann belagert wurde, daB die Quitzows als Burgherren aber
siegreich blieben,
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Havelberg nach dem Kupferstich von Merian

Die Burg des Bischofs von Havelberg war der befestigte Dombezirk;
noch auf dem aus protestantischer Zeit (1652) stammenden Stich von
Merian sehen wir diesen Bezirk ummauert und sogar von Willen und
Bastionen umgeben, Im Todesjahr Woldemars kam die Plattenbursg
an die Bischofe, Nachdem 1383 d.e Pilgerziige nach Wilsnack begonnen
hatten, erhielt d.e Burg erhohte Bedeutung als Kontrollpunkt fir die Pil-
gerziige, die von Kyritz her kamen, zugleich war hier der Ubergang der
Strae Werben—Quitzibel—Kletzke—Pritzwalk iber die Karthane. Hier
mag schon eine slawische Burg gestanden haben, der Name ist slawisch,
plot bedeutet Zaun oder Palisade, es war urspriinglich also eine Befesti-
gung, die aus Pfahlen bestand. Beim Tode des letzten Bischofs 1548 um-
faBte der Komplex Plattenburg—Wilsnack sieben ganze Dorfer und viele
Hiifner, Bauern mit Hand- und Spanndiensten, sowie Pidchte und Gerichte
in einer groflen Zahl von Ortschaften. Dies alles kam 1560 an d’'e Saldern,
die bis 1808 hier kleine Landesherren waren, 1945 verschwanden sie.

Bei Kletzke laufen die Straflen von Quitzébel und von Havelberg her
zusammen, es ist eine richtige StraBenklemme. Von der Quitzowburg sind
noch ansehnliche Reste erhalten, Wann sie in den Besitz des Geschlechtes
gekommen ist, weil man nicht. Das Dorf wird schon 1275 erwahnt. 1454
ist ein Dietr'ch von Quitzow ,wanhaftig tho Klytzke*, 1488 werden die
Grenzen zwischen Kletzke und der Plattenburg geregelt. Die Burg hat den
30jahrigen Krieg iiberstanden, geriet dann aber in Verfall,

Die Burg Krampfer lag auf dem Wege von Pritzwalk nach Wilsnack,
die StraBe ging iiber Giesensdorf, Guhlsdorf, Rambow, Grofi-Werzin, Grube,
Auch Krampfer gehorte den Quitzows.

Eine #hnliche Bedeutung wird Mesendorf gehabt haben, hier steht
noch die Ruine eines ,Festen Hauses“ der Quitzows, das 1319 erwahnt
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wird. Es ist eine -kleine mit Graben umgebene fast quadratische
Anlage, :

Die Burg Pritzwalk lag wahrscheinlich an der Nordwestecke der
Stadt. Ob die ersten Griinder die Génse waren, steht nicht fest, jedenfalls
ist Pritzwalk 1256 markgréflich. Wie Havelberg und Kyritz gelang es auch
Pritzwalk, das markgriifliche VogteischloB aus der Stadt zu entfernen, der
Vogt ist wohl in die Meyenburg gegangen.

An der uralten Heerstrale Havelberg—Wittstock—Mirow—Stettin oder
Wolgast lag Kyritz Hier war der Ubergang iiber die Jigelitz, den
sEntenflull”, Siidlich des heutigen Friedhofs lag zwischen zwei FluBarmen
in typischer Lage, die sich in Wittstock wiederholt, d.e alte Slawenburg.
Als 1150 die Deutschen kamen, zogen sie dem nassen Gelidnde einen
flachen Hiigel vor, auf dem die heutige Stadt steht. Die deutsche Burg, von
der nichts lbrig ist, lag unmittelbar neben dem Siidtor der neuen Stadt.
Spiter wohnte hier noch der Scharfrichter. Um 1305 verliel3 der landesherr-
liche Vogt die Burg und zog in die Burg Fretzdorf.

Abseits vom Wege liegt Hor st bei Dahlhausen, man kann es kaum noch
zu den mittelalterlichen Burgen rechnen, erst seit 1521 hat es Joachim I
dem Hans von Blumenthal verlehnt. Die Blumenthal erbauten hier nach 1560

Foto: A. Langguth

Burgruine Kletzke




ein festes Renaissanceschlof}, das aus vier Fliigeln bestand. Im wesentlichen
ist nur der Nordfliigel erhalten. Die Hoftiir an diesem Fliigel zeigt einen
Renaissancetorbogen mit Nischen, die auf e.nen aus Sachsen komms=nden
Baumeister schlieBen lassen. Waagerechtes Gebilk und zwei Pilaster rah-
men die Tiir ein, D.e Terrakottaplatten, welche als Schmuck angebracht
sind, entsprechen der Mode der Zeit: der Fiirstenhof in Wismar und das
Alte Schlof3 in Freyenstein haben sie ebenfalls (1553 und 1556), sie stammen
aus der Liibecker Werkstatt des Statius van Biiren. ,,Rémisch* soll das -
Nordportal des Schlosses wirken — ein Rundbogen in Rustikaguadern,
uberlagert von einem flachen Glebeldreieck,

In askanischer Zeit gehorte das Land Wusterhausen zur Prignitz. Die Burg
in Neustadt wird erwahnt 1407, muf3 aber viel dlter sein, Sle mufl3 auf
der spateren Amitsfreiheit gestanden haben, die Stadt Neustadt erscheint
urkundlich auch erst 1375,

Die éltesten Herren von Wusterhausen und Kyritz- waren die Plote,
um 1259 verloren sie beide Burgen an die Markgrafen. Die Burg in Wuster-
hausen stand schon 1232, sie stand auf einer Insel (Ostrow ist Insel)
zwischen zwei Dossearmen, von denen der siidliche, der sie von der Stadt
trennte, eingegangen ist. Die deutsche Burg wurde mitten in den alten
slawischen Burgwall hineingebaut, es war ein Platz etwas Ostlich vom
Mairkischen Hof,

Die erwihnte uralte Stralle, welche von Havelberg iiber Wittstock
nach der Peenemiindung lief, war nach einer mecklenburgischen Urkunde
von 1298 ,grof und breit“, sie hieB der Hellweg. Die Prignitz reichte bis
zum oberen Dossebogen, das Gebiet dstlich der Dosse wurde mecklenburg-
werlesches Territorium, es reichte herunter bis Rossow und Netzeband.
Erst allméhlich sind die Bischofe hier weiter nach Osten lber die Dosse
hinausgekommen. Schon durch die Griindungsurkunde des Bistums Havel-
berg 948, dann in den Bestdtigungsurkunden Konrads III. 1150 und Frie-
drichs I. 1179 wird dem Bischof der Besitz von Wittstock zugesprochen, er
hatte also den Anfangs- und Endpunkt des Hellweges, soweit er durch die
Prignitz lief, in der Hand. Die Kaiser haben oft wichtige Punkte und Linien
in der Hand der Kirche gegeniiber Anspriichen von anliegenden Vasallen
neutralisiert. Die Slawen hatten schon diese Bedeutung von Wittstock
erkannt, die Burg des Starosten von ,,Wizoca“ (Hochwasser) lag wie die in
Kyritz im spitzen Winkel zwischen zwei FluBildufen, hier zwischen der
Dosse und Glinze, in diesen starken Burgwall baute der Bischof seine
Burg hinein, Die Stadt entwickelte sich nordwirts. Betritt man den Burg-
bezirk von der Stadt her, so quert man zunéchst zwei Stralfen: den Grolien
und den Kleinen Graben, es gab in Wirklichkeit hier nur einen Graben,
erst nach der Zuschiittung erhielten die Straflen diese Namen. Das Amits-
tor — so hieB es, seitdem das kurfiirstliche Amt hierher verlegt wurde —
fiihrt zunéchst in die Vorburg. Hier standen einst die Stallungen, Wirt-

333




e ————

schaftsgebéiude, Wohnungen fiir das bischéfliche Personal. Vor dem Am's-
turm gab es wieder einen Graben und eine Zugbriicke. Nun steht man in
dem fast kreisférmigen eigentlichen Burghof, der rings mit Gebduden um-
geben war. Dieser Hof wurde noch enger, als Bischof Johann von Wopelitz
1399 die Burgkapelle hier hineinbaute, sie stand fast im Mittelpunkt des
Kreises, etwas westlich davon, Die alten Fundamente der Gebiude sind
durch Grabungen festgestellt worden. Uber der Siidostmauer der Burg lag,
mit Aussicht auf Dosse und Glinzetal, der préichtige Sommersaal der
Bischiife. Er enthielt mittelalterliche Wandmalereien, s'e stellten Kaiser
Otto I. dar, der das Bistum 918 gegriindet hatte, ferner den heiligen Nor-
bert, den Stifter des Prédmonstratenssrordens, dem die Domherren von
Havelberg angehorten, und d.e Reihe der Bischéfe bis auf Heinrich I., der
die Burg zum Wohnsitz erkoren hatte. In protestantischer Zeit residierte
hier Kurprinz Johann Georg, fiir seinen Sohn Joachim Friedrich das
Bistum verwaltend, Er liel3 die alten Fresken iibertiinchen, man habe die
Bischife und Monche lange genug angeschaut. Das Wassertor im Siiden
fiihrte zum schiffbaren FluBB, Merians Stich von 1652 zeigt das Schlofi noch
unversehrt. Auf der Westseite steht ein runder Mauerturm mit Helm, hier
wurde einst der Silberschatz des Bischofs aufbewahrt. Von all dem ist heute
nur noch der , Amtsturm® iibrig, er ist vor 1300 gebaut. Uber seinem Spilz-
bogeneingang hat er noch fiinf Obergeschosse, deren Offnungen zum Teil
Tiiren waren, die auf den umlaufenden hélzernen Wehrgang fiithrten. Uber
diesem erhob sich das Geschol}, welches auBBen durch vorgeblendete Spitz-
bogen ausgezeichnet ist. Das flach geneigte Dach stammt aus neuerer Zeit,
ebenso das Wassertor.

Die Burg Goldbeck gehorte, da sie links der Dosse liegt, noch 1274 zu
Werle, aber schon vor 1316 befindet sich hier eine bischéfliche Burg. In
Dossow hat eine Burg nicht bestanden,

Freyenstein hat seine besondere Geschichte. Die Burg to dem Vrien
Stein wird 1332 zuerst genannt, der Ort schon 1263. 1462 stand die Burg
noch. Das in seinen Resten noch stehende Alte Schlof3 ist 1556 von den Rohr,
das Neue Schlof hundert Jahre spéter erbaut. Freyenstein ist durch seine
Lage bestimmt, der Abwehr werlescher Angriffe zu dienen. Urspringlich
gehorte es dem Bischof. Dies spiegelt sich noch im Wappen der Stadt
wider: es zeigt in Silber wachsend die blau gekleidete Gottesmutter, auf
dem linken Arm das Kind, in der rechten Hand einen Palmwedel haltend.
Aber der Bischof gab es den Herren von Mecklenburg-Werle zu Lehen,
wahrscheinlich nicht freiwillig. Die Markgrafen duldeten dies nattrlich
nicht, in einem Kriege mit Werle nahmen sie 1263 oder 1274 den Freyenstein
wieder an sich. Wir wissen nicht, wie sie den Bischof abgefunden haben.
Freyenstein blieb bis zum Ende der askanischen Zeit unmittelbar mark-
griiflich, 1319 kam es als Pfandbesitz an die Kriécher und Redern, die es
an Werle verkauften. Durch den Vertrag an dér Daber 1325 wurde es
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wieder markgriflich, die bayrischen Markgrafen gaben es an die mit ihnen
aus Bayern gekommenen Rohr, die ja auch auf der nahen Meyenburg
saBen, Die Rohr waren es, die an der Stelle der Burg das Alte SchloB3
bauten,

Burg Fretzdorf war die Grenzburg des Landes Kyritz gegen die Meck-
lenburger jenseits der Dosse, vor 1307 war der markgréfliche Vogt von
Kyitz hierher iibergesiedelt. Die Burg lag wie es sich gehért, dicht an der
Dossebriicke. 1438 gab Kurfiirst Friedrich II. die Burg mit fiinfzehn Dérfern
dem Bischof, 1439 wurde sie zerstort, wohl von den Mecklenburgern, der
Bischof belehnte die von Warnstedt mit Fretzdorf (Frederikesdorp), welche
bischofliche Vigte wurden und die Burg wieder aufbautien, sie stand noch
nach 1500, An ihrer Stelle steht heute das Schlof3. Stiiler hat es 1835 um-
gebaut, es ist aber inzwischen bis zur Unkenntlichkeit modernisiert.

Seit 1400 wurden durch die neue Waffe, die-Kanone, alle Burgen militérisch
wertlos, Indessen konnten die Nachkommen der alten Burgherren noch
500 Jahre lang als Grundherren ein arbeitsloses Leben filihren.

Foto: A. Hoppe
Vom Orkan gebrochen

Die ,Vélkerschlachteiche“ von 1813 am alten Rathausaal in Perleberg

335




St B T e i

2 ——

KATHARINA WAHNIG, PERLEBERG

Aufschwung in der kulturellen Massenarbeit
durch die Bildung der Beirdte fiir Kultur und Volksbildung
bei den Maschinen-Traktoren-Stationen

In den vergangenen Jahren hat das kulturelle Leben auf dem Lande auch
in unserem Kreise durch die Unterstiitzung unseres Arbeiter-und-Bauern-
Staates gute Fortschritte gemacht. Es wurden eine Menge kultureller Ein-
richtungen geschaffen, die alle dazu beitragen, die wesentlichsten Unter-
schiede zwischen Stadt und Land zu beseitigen und das allgemeine Bil-
dungsniveau unserer Menschen auf dem Lande zu heben. Mit allem Ernst
muf aber gesagt werden, dal3 alle diese Einrichtungen, seien es die Bibli-
otheken, die Kulturrdume und -sidle, die Filmveranstaltungen, die Lehr-
ginge der Kreisvolkshochschule, die Vortridge der Gesellschaft zur Ver-
breitung wissenschaftlicher Kenntnisse, die Vortridge des Kulturbundes,
nicht voll genutzt werden. Das kann ernste Folgan bei der weiteren ‘Ent-
wicklung unserer Landwirtschaft haben; denn die kulturelle Arbeit in den
Dérfern mufl der Weiterfiihrung der sozialistischen Umgestaltung unserer
Landwirtschaft dienen.

Walter Ulbricht erkléarte auf der 3. Parteikonferenz, dal} die entscheidende
kulturelle Aufgabe im 2. Fiinfjahrplan darin besteht, in der DDR eine
sozialistische Kultur zu entwickeln und sie dem ganzen Volke zu vermittleln.
.Der Aufbau des Sozialismus erfordert, daBl die Werktitigen ihr kulturelles
Niveau stindig heben und sich die fortgeschrittensten Erkenntnisse der
Technik und der Wissenschaft aneignen, um ihre Arbeitsproduktivitat zu
erhthen und ihre schopferischen Kriifte bei der Verwirklichung der grofien
Ziele unseres zweiten Flnfjahrplanes voll zu entfalten.”

Das kulturelle Leben muf3 mit den konkreten politischen und ékonomischen
Aufgaben des Dorfes verbunden sein, mit anderen Worten, die Kultur-
politik auf dem Lande muf3 von dort aus geleitet werden, wo die Arbeiter-
klasse die stirksten okonomischen und politischen Stiifzpunkie auf dem
Lande hat und das sind unsere Maschinen-Traktoren-Stationen. -

Auf Grund der MaBnahmen und Empfehlungen der IV. LPG-Konferenz
faBte der Ministerrat am 26. Januar 1956 den Beschlufl, dafi die Rite der
Bezirke und Kreise in Zusammenarbeit mit den Leitungen der MTS
Beirdte fiir Kultur und Volksbildung bilden. Die Hauptaufgabe dieser
Beirite ist es, eine einheitliche, zielstrebige Fiihrung und Planung der
Kultur- und Volksbildungsarbeit in den Dérfern und Brigadestiitzpunkten
und eine Koordinierung der Arbeit aller kulturellen Einrichtungen und der
Massenorganisationen zu gewihrleisten. Den Beirdten fiir Kultur und
Volksbildung miissen die besten und aktivsten Krifte der MTS-Bereiche in

336




kulturellen Fragen angehoren. Die Anzahl der Mitglieder des Beirates soll
in der Regel 15 Personen nicht tiberschreiten.
Mit der Verwirklichung dieses Programms wurde von der Abteilung Kultur
des Rates des Kreises Perleberg sofort begonnen, und es gelang, fiir die
Kultur- und Volksbildungsarbeit interessierte Menschen zu gewirnen.
Nach Absprache mit den Direktoren der MTS wurden die Termine fir die
Konstituierung der Beiriite festgelegt und diese bereits bis Mitte Mai ge-
bildet. Nur der Beirat fiir die MTS Perleberg mul3 sich noch konstituieren;
die Vorarbeiten hierzu sind in vollem Gange. Die Beteiligung an der Kon-
stituierung war durchweg gut und la6t erkennen, daB unsere Menschen
den kulturellen Fragen grofies Interesse entgegenbringen.

Um den Beirat fiir Kultur und Volksbildung wirklich arbeitsfahig zu
machen, und weil es etwas vollkommen Neues ist, wurden von der Abteilung
Kultur die Kulturorganisationen zur Ubernahme von Patenschalten ge-
wonmnen. In einer Zusammenkunft mit den Paten wurden die néchsten Auf-
gaben festgelegt, und es mufl die vordringlichste Aufgabe der Paten sein,
sich so schnell wie moglich den persionlichen Kontakt zu den Beirédten zu
verschaffen,

Aufgabe der Beiriite ist es, Einfluf zu nehmeén auf den kulturellen Teil des
Dorfplanes; er arbeitet weiter Empfehlungen und Vorschlige auf dem
Gebiete der Kultur- und Volksarbeit fiir die Organisationen und Standigen
Kommissionen bei den Gemeindevertretungen aus. Hierdurch wird die
ortliche Initiative geweckt, und die Eigenverantwortlichkeit der MTS, VEG,
LPG und Gemeinden gestarkit.
Der Beirat hilft, die Patenschaftsarbeit zwischen volkseigenen Betrieben,
der Industrie, den Gewerkschaften, den kulturellen Einrichtungen und den
VEG, LPG und Gemeinden und zwischen Volksbildungseinrichtungen zu
organisieren.

Der Beirat unterstiitzt ferner die auBerschulische Erziehung und hilft be-
sonders bei der Verbesserung der Berufswerbung und Aufklérung zur Ge-
winnung der Schiiler fiir die landwirtschaftlichen Berufe.
Der Beirat férdert die aktive Beteiligung der Intelligenz der Stadt und des
Dorfes und unterstiitzt in Zusammenarbeit mit dem Volkskunstkabinett
des Kreises das Volkskunstschaffen in MTS, LPG und Gemeinden.

Der Beirat unterstiitzt in Verbindung mit ‘den ortlichen Vortragsaktivs die
Tatigkeit der Gesellschaft zur Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse
und achtet nicht zuletzt auf die sinnvolle und zweckmaifige Verwendung
und Ausnutzung der fiir die Kultur- und Volksbildungsarbeit zur Ver-
fiigung stehenden finanziellen Mittel. :
Die Beiriite fiir Kultur und Volksbildung im Kreise Perleberg werden sich
im III. Quartal mil zwei Hauptaufgaben beschéftigen:

1. Herstellung des personlichen Kontaktes mit den Stdndigen Kommissi-

onen fiir Volksbildung, Kultur, Sport und Jugendfragen bei den Ge-

337




meindevertretungen, mit dem zustdndigen Kreistag'sabgeordneten und
den Sekretéren oder Vorsitzenden der Dorfparteiorganisationen.

2. Ubersicht iiber das Bibliothekswesen im MTS-Bereich — in welchem
Zustand befinden’sich die Bibliotheken, welche Biicher werden gelesen,
nach welchen neuen Biichern besteht ein Bediirfnis von seiten der Be-
volkerung, wie arbeiten d.e nebenamtlichen Bibliothekare, werden
Buchbesprechungen durch die Kreisbibliothek durchgefiihrt usw.,

Einige Beirdite werden sich noch zusitzliche Aufgaben stellen, das bleibt
ihnen natiirlich selbst liberlassen; denn sie sollen ja die vielfdltigsten For-
men und Methoden finden, um der kulturellen Massenarbeit einen Auf-
schwung zu geben. >

Den Mitgliedern der Beirite flir Kultur und Volksbildung sei an dieser
Stelle zunachst gedankt fiir ihre Bereitwilligkeit, unmittelbar zur schnelle-
ren Entwicklung des kulturellen Lebens auf dem Lande beizutragen, Wir
wiinschen ihnen bei der Arbeit viel Erfolg. Hoffentlich nehmen die Paten
ihre Arbeit ernst, damit bald ein Aufschwung im kulturellen Leben auf dem
Lande zu spiiren ist und die Volksvertreter in ihrer Arbeit Unterstiitzung
finden.

Wenn wir alle — Staatsapparat, Leitung der MTS und Paten — diese Auf-
gaben ernst nehmen, dann braucht uns um die Erfiillung des 2. Fiinfjahr-
planes auf kulturellem Gebiet nicht bange zu sein.

GUNTER JAAP

Zum 7. November,
dem Jahrestag der Groflen Sozialistischen Oktoberrevolution

Vor neununddreillig Jahren, im November 1917, leiteten die Arbeiter und
Bauern Rullands die Grofie Sozialistische Oktoberrevolution ein. Sie hatten
die Worte Lenins verstanden. Die Arbeiter und Bauern des Sowjetlandes
schufen den ersten sozlalistischen Staat der Erde. Die Worte Lenins wurden
zur Tat, Die Menschheit erwachte, Die Lehren Lenins gingen von Land zu
Land, von Volk zu Volk.

Sowjetsoldaten — Arbeiter und Bauern-inUniform — zertraten 1945 den
Faschismus und schenkten uns den Frieden. Gemeinsam mit den besten
Stohnen der deutschen Arbeiterklasse und allen demokratischen Kriften
bahnten sie unserem Volk den Weg in eine gliickliche Zukunft. Wir schufen
unter Anwendung der Lehren von Marx, Engels und Lenin die Deutsche
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Demokratische Republik, den ersten Staat der Arbeiter und Bauern in

Deutschland,

Som't hat der Sozialismus seinen Siegeszug auch in unserem Vaterland
antreten kénnen — dank der GroBen Sozialistischen Oktoberrevolution,
LaBt uns daran denken, denn mit dem Sozialismus erwacht der neue Tag

der Menschheit.

JOHANNES R. BECHER

Der an den Schlai der Welt riihrt — LENIN

Er riihrte an den Schlaf der Welt

mit Worten, die Blitze waren,

sie kamen auf Schienen und Fliissen daher
durch alle Lidader gefahren,

siz hiBten als rote Fahnen sich

bei der grofSien P.rade,

sie gingen von Mund zu Mund:

»VYilker, hirt die Signalel*

Er riihrte an den Schlaf der Welt
mit Worten, die wurden Gewehre.
Wurden Beile, Geschiitze,
Barrikaden, Heere —

Es zogen die bolschewistischen Truppen
von Minsk bis Samara —

Rote Reiter, fliegende Funken —
Metallene Sonnen versunken,
wetterleuchteten goldene Kuppeln

aus der Moskwa . . .

Er rithrte an den Schlaf der Welt
mit Worlen, die wurden Brot,

mit Worten, die wurden Armeen
gegen die Hungersnot.

Mit Worten, Kolonnen, die pfliigten
RuBlands Acker jahraus, jahrein.
Mit Worten, die verfiigten:

SDie Welt mufl unser sein!*

Er riihrte an den Schlaf der Welt,

daf in fiinf Kontinenten,

wenn sein Wort ertdat, es wie Sturm-
glocke gellt

und als ob es Ketten zersprengte.
Sein Wort rithrt auf:

Aufruhr, unterirdische Glut,

aller Arbeiter und Bauern

Fleisch und Blut . . .

Er riihrte an den Schlaf der Welt
mit Worten, die wurden Maschinen,
Wurden Traktoren, Hiuser,
Bohriiirme und Minen —

Wurden Elektrizitit,

himmern in den Betrieben,

stehen, unausléschbare Schrift,

in allen Herzen geschrieben . . .

Er riihrte an den Schlaf der Welt,

weh euch, ihr Schlifer, ihr Satten!

Lenins Worte peitschen wie Springflut
heran,

reiBen die Massen aus ihrem Ermatien.

Er rithrt, er rithrt an den Schlaf der Welt

mit Fiusten, mit Fiusten Millionen,

mit Versammlungen, Streik,

mit Demonstrationen —

Wir riithren an den Schlaf der Welt

mit Worten, in Zuchthiusern begraben,

mit Worlen, die erschossen sind,

die Hirne und Herzen haben —

Wir riihren, riitteln am Schlaf der Welt
solang, bis die Welt erwacht ist,

denn unser Wort ist Tat, und wir ruhen nicht,
bis das Werk, bis das Werk vollbracht ist.
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KARL-HEINRICH BUSSE, GUTZ

Perspekiiven des Obstbaues in Perleberg

MaBnahmen und Methoden des Instituts fiir Gartenbau in Marquardt bei Potsdam
zur Untersuchung dieser Frage

Es ist ein offenes Geheimnis, dafl der Obstbau in der DDR im Vergleich zu
dem anderer Lénder, wie zum Beispiel Belgiens, der Sowjetunion, Déne-
marks und Westdeutschlands erheblich zuriicksteht. Mit Durchschnitts-
ertrdgen von 12 kg je Baum im Jahr bei Kernobst und 15 kg bei Steinobst
im Gebiet der DDR liegen wir wesentlich unter der Grenze der tragharen
Wirtschaftlichkeit (40 kg je Baum im Jahr). In der iiberwiegenden Mehr-
zahl der Angebote von Obst ist auch d.e Qualitit recht minderwertig. Die
Ursachen fiir die niedrigen Ertrdge liegen in den ungeeigneten Stand-
orten, Obstarten und -sorten sowie im unzuliinglichen Pflegezustand und in
der Belastung mit iiberalterten Bidumen. Wir haben uns jedoch das Ziel
gesteckt, jedem Menschen in der DDR in Zukunft im Jahr 80—100 kg Obst
zur Verfligung zu stellen; 1954 konnten wir aus der eigenen Erzeugung
nur 24 kg je Kopf der Bevilkerung liefern. Um unser Ziel im 2. Fiinfjahr-
plan zu erreichen (50 kg je Kopf der Bevilkerung im Jahr), mull unsere
Obsterzeugung betréchtlich gesteigert werden. Die Regierung der DDR
bemiiht sich mit allen Mitteln, diese Riickstéinde im Obstbau aufzuholen,
wozu zahlreiche Mallnahmen in die Wege geleitet wurden.

Eine dieser vielen Aufgaben, d.e Standortkartierung des Obstbaues, hat
das Institut fiir Gartenbau der Deutschen Akademie der Landwirlschafts-
wissenschaften in Marquardt (bei Potsdam) als Schwerpunktaufgabe iiber-
nommen. Sinn und Zweck der Standortkartierung ist es, das vorhandene
Leistungsvermigen des Obstbaues festzustellen, Manahmen zur Le stungs-
stegerung vorzuschlagen, Ausweitungsgebiete nachzuweisen und neue
Gebiete fiir den Anbau ausfindig zu machen. Diese Arbeiten beschrinken
sich selbstverstandlich nur auf geschlosszne Anbaugebiete und groBere
Einzelpflanzungen, die fiir die GroBversorgung unserer Bevilkerung
wichtig s'nd. B s Ende des Jahres 1937 sollen in der DDR 70 solcher Gebiete
kartiert werden, wozu unter anderem auch Perleberg gehort.

Wie geht nun diese obstbauliche Standortkartierung vor sich? Den eigent-
tichen Kartierungsarbeiten geht ein griindliches Studium der geographi-
schen Verhillnisse (Klima, Boden, Bodengestaltung, Wasserverhiltnisse
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usw,) der Gemarkung voraus, welches mit einer ausfiihrlichen Begehung
der Feldmark verbunden ist, um 2zunéchst einmal die natiirlichen Vor-
aussetzungen fiir den Obstbau kennenzulernen. Im Anschlufl an diese Vor-
arbeiten beginnt die eigentliche obstbaul che Standortkartierung, d. h. die
vorhandenen Pflanzungen mit den verschiedenen Obstarten und -sorten
werden von obstbaulich ausgebildeten Fachleuten in Flurkarten eingetra-
gen und beschr.eben, Dann werden alle Pflanzungen zu Standortgruppen
zusammengefallt, soweit s'e ungefidhr gleichartige Standortverhéltnisse
haben. In diesen Gruppen werden wiederum besondere Kennpflanzungen
ausgewiihlt, bei denen man ganz genaue Untersuchungen und Beobachtun-
gen iiber die Erfahrungen mit den Sorten anstellt. Im Institut in Marquardt
werden Karteikarten fiir die einzelnen Pflanzungen angelegt, und es er-
folgt eine umfassende Gesamtbeschreibung des Geb'etes nach obstbau-
lichen, standortkundlichen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten, worin
auch die Vorschlige und Anregungzsn zur Verbesserung des Obstbaues
enthalten sind. Die Ergebn sse dieser Kartierung verwendet dann auch das
Ministerium fiir Land- und Forsiwirtschaft {iir die gesamte kiinftige An-
bauplanung im Obstbau. Damit ist jedoch noch nicht der Nutzen der
Standortkartierung erschopft, denn die Ergebnisse werden auch dazu
dienen, die natiirlichen Standortverhiltnisse in allen Anbaugebieten der
DDR zu vergleichen und Standortiypen fiir besondere Sorten zu b lden,
ganz abgesehen von dem grollen wissenschaftlichen Wert, den diese Unter-
suchungen haben,

Wie steht es nun mit dem Obstbau und seingn Perspektiven in Perleberg?
Wie schon erwihnt, wird auch in der Gemarkung Perleberg die Standort-
kartierung des Obstbaues bis Ende 1957 durchgefiihrt. Im Juli 1956 wurden
bereits die Vorarbeiten abgeschlossen, wobei die geograph:schen, klima-
tischen und bodenkundlichen Verhilinisse in der Gemarkung genauer
untersucht wurden, Im Zuge dieser Arbeiten war es notwend.g, in d.e
bisher iiber Perleberg erschienene Fachliteratur zu diesen Fragen einzu-
sehen. Erschwert wurde diese Arbeit beisp.elswe se dadurch, dal nédmlich
die Deutsche Staatsbibliothek in Berlin nicht alle Biicher iiber dieses Gebiet
vorriitig hat, da d.ese Biicher wiihrend des letzten Krieges mit anderen
(insgesamt 1,75 Millionen Béinde) nach Westdeutschland ausgelagert und bis
heute nicht zuriickgeliefert wurden! Weiterhin wurden die geolog schen
Spezialkarten und Gutachten der Staatlichen Geolog'schen Kommission,
die Kartierungsunterlagen des Instituts fiir Bodenkartierung beim Ministe-
rium fiir Land- und Forstwirtschaft und die langjahrigen Meliergebnisse
der Niederschlagsmefstelle Perleberg und die der verschiedenen Wetter-
stationen in der Umgebung (We.sen, Kyritz, Marnitz und Domitz) zur
genauen Auswertung herangezogen. Nicht zuletzt wurden auch verschie-
dene Dienststellen und Fachkenner in Perleberg iiber die verschiedenen
Probleme befragt, wodurch die einzelnen Angaben wesentlich ergidnzt
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wurden, Undenkbar wiren jedoch all diese Arbeiten ohne ein personliches
Begehen der Feldmark gewesen, wobei die Gemarkung m.t der umgeben-
den Landschaft, die Pflanzungen und Plantagen unter Augenschein genom-
men wurden, um die verschiedenen Angaben durch eigene Beobachiungen
zu bereichern, Das Ergebnis dieser Arbeiten war ein ausfiihrlicher Ber.cht
uiber die natiirlichen Verhaltnisse in der Gemarkung Perlebergs, der nun
den weiteren Kartierungsarbeiten, d.e im Jahre 1957 erfolgen werden, als
Grundlage dienen w.rd, Da nun die eigentlichen Kartierungsarbeiten noch
nicht durchgefiihrt worden sind, und somit auch d.e Ergebnisse von den
Kennpflanzungen noch nicht vorliegen kénnen, erscheint es verfriht,
hier schon endgiiltige Aussagen uber die zukinftigen Perspektiven des
Perleberger Obs.baues zu muachen; das mull einem spéateren Aufsatz vor-
behalten bleiben, Mit einiger Vorsicht kann man jedoch auch jetzt schon
einiges liber die Auss.chten des hiesigen Obsibaues sagen. Die nadiirlichen
Voraussetzungen sind 1in der Gemarkung allgeme.n als giinstig zu bezeich-
nen, wenn man von kleinen Frostlagen und Staunissegebieten in den
feuchten Niederungen der Stepenitz und Landwehr abs.eht. Da dieses
Gebiet gerade noch im EinfluBbereich des ozeanischen Klimas liegt, wih-
rend weiter Ostlich schon das kontinentale Klima stiarken E.nflul hat, ist
damit zu rechnen, dal man fiir Perleberg einen intensiveren Apfelanbau
empfehlen wird, da diese Obstart im ozeanischen Klima gut gedeiht, Weite
Gebiete Mecklenburgs sind aus demselben Grunde fiir einen erweiterten
Aplelanbau geeignet; dabei ist jedoch zu bemerken, dall Mecklenburg fir
intens.ven Obslanbau groBitenteils Neuland ist, wenn man von kleineren
Geb.eten in den Kreisen Ludwigslust, Hagenow und Glistrow absieht.
Gerade aus diesem zuletzt erwiahnten Umstand ergibt sich, dall die Baum-
schulen und Pfanzungen in Perleberg fiir die Ausweitung des Apfel-
anbaues in Mecklenburg als Lieferanten von Pflinzlingen in grofiem
Mage in Frage kommen konnen, denn bisher war es ja schon so, dal3 die
Obstbauer aus Ludwigslust gern Pflinzlinge aus Perleberg holten, da sich
diese erprobten Sorten auch im mecklenburgischen Bereich bei dhnlichen
Standortbedingungen gut bewihrt hatten, — Das sind soweit einige wenige,
eventuell zu erwartende Perspektiven und Maflnahmen fir die weitere
Zukunft, — wobei es hier unbeantwortet bleiben soll, was aus der Anbau-
form des Obstbaues mit Unterkulturen werden soll, welche nicht zu grofter
Wirtschaftlichkeit fithrt, Festgestellt sei jedoch noch einmal, dal3 der Obst-
bau in Perleberg in die groBen Vorhaben und Mafinahmen unserer Regie-
rung zur Férderung unseres Obstbaues einbezogen ist und damit in einer
grofen Entw.cklung mitgefiihrt wird, die den Obstbau in der DDR zum
Qualitétsobstbau machen wird.

342




DR. PAUL VIERECK

Bem Kivdhturm=Habhn bon St. Fakobi sum Gedaditnig

Zum Sehen geboren,
Zum Schauen bestellt,
Dem Turme geschworen
Gefillt mir die Welt.
(Goethe: Faust)

40 Jahre sind nun vergangen, seit am 27. November 1916 der Kirchturm
der Perleberger St. Jakobi-Kirche aus nie mit Sicherheit geklirter Ursache
ein Raub der Flammen wurde. Mit dem Wetterhahn, der ihn kronte, ging
damals ein Wahrzeichen der Stadt zugrunde,

Kaum ein anderes Tier hat.im Leben der Kulturvolker eine so vielszitige
Rolle gespielt wie der Haushahn, Obwohl bei ihnen urspriinglich nicht
heimisch, ist er seit friihester Zeit auch Haustier der Germanen.

In der Vorstellungswelt und im Brauchtum, in Sprichwortern und Redens-
arten der germanischen Volker hat sein Bild einen festen Platz. Seit dem
Mittelalter erscheint er auf den Dichern von Hiusern und Tiirmen dar-
gestellt, Wie kam es dazu, welchen natiirlichen E.genschaften verdankte er
diesen sinnbildlichen Gebrauch?

Der Hahn, der als Trompete dient dem Morgen,
Erweckt mit schmetternder und heller Kehle
den Gott des Tages . . .

heif es in Shakespeares Hamlet. Er kiindet als erster, noch ehe die
Morgensonne griiit, den jungen Tag, scin Ruf vertreibt die Finsternis.
Er bringt das Licht und bannt die Nachtgespenster. So wird er als ein
heilbringendes, den Menschen freundliches Geschopf empfunden und in
lichten Farben dargestellt. Er hat sein Gegznstiick in dem der Gottin Hel
geweihten schwarzen Hahn, dem menschenfeindlichen, der Unbheil stiftet.
Als roter Hahn ist er der Feuervogel, einer Feuergottheit geweiht und je
nachdem, ob dabei an die leuchtende und wirmende Feuerflamme oder an
den vernichtenden Feuerbrand gedacht wird, ein entweder Heil oder
Unheil deutendes Sinnbild. Bei der Entstehung der Redensart vom Roten
Hahn als dem Anstifter einer Feuersbrunst mag auch der Vergleich des
gezackten feuerroten Hahnenkammes mit einer lodernden Flamme mit-
gespielt haben,

Der morgendliche Tagesgruf3 des Haushahnes klingt unterschiedlich. Sein
Ruf ist nach der Volksmeinung hell und schmetternd bei guten, unscharf
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Foto: Archiv Heimatmuseum Perleberg
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und klagend bei schlechten Wetteraussichten. Auf dieser Eigenschaft wird
es beruhen, daf der Hahn den Volkern des Altertums auch sonst als
Weissager heilig war. Der Turmhahn hat dieses Erbteil libernommen; wird
er doch nicht als bloBer Zierat, sondern in der Form der Windfahne an-
gebracht, die ihn zum Wetterpropheten macht.

Aber nicht nur frithmorgens, auch tagsiiber steht der Hahn seinen Mann.
Stolz erhobenen Hauptes wacht er véterlich iiber seine Schar, warnt vor
Gefahren, vermerkt alles besonders Aufféllige und rugt Ungehoriges durch
se.ne Stimma, Aus dieser Eigenschaft leitet sich die geldufige Redensart
her: es kriiht kein Hahn danach, wenn eine Sache als belanglos und nicht
des Aufhebens wert gekennze.chnet werden soll.

Vieler Eigenschaften wegen haben d.e Menschen ihn also zum Sinnbild
gewidhlt und als sprechendes Abbild gestaltet: er scheucht die Finsternis
und bringt das Licht, er ist ein Feuergeist im guten wie im bosen Sinne,
Hiiter der Ordnung, wachsamer Mahner und Prophet. Als das Christentum
bei den germanischen Volksstimmen Eingang fand, palt es sich in vielem
den alten eingewurzelten Vorstellungen an. Man braucht die genannten
sinnb.ldlich gefaBten Eigenschaften des Hahns nur fllichtig zu tiberdenken,
um zu verstehen, wie sie sich zwanglos im S.nne der neuen Lehre um-
deuten lieBen. So wird begreiflich, dal sein Bildnis, zum kronenden
Schmuck der Kirchtiirme erhoben, in Siddten und Dorfern seit Jahrhun-
derten weithin die Lande und die Menschen grifit.

£

Der 24. Juni 1854 Durch Perlebergs Stralen bewegt sich ein eigen-
artiger Umzug. Geleitet von der Musik der Stadtkapelle tragen zwei
kriftige Zimmerleute auf einer Bohle den kunstvoll geschm.edeten Hahn,
der nach dem Wunsche der Einwohner kiinftig den neuerbauten Kirchturm
zieren soll. Freudig erregt bewundern die Burger an Tiiren und Fenstern
den stolzen Kerl, und die Jugend der Stadt umijubelt das giilldene Wunder-
tier. Im Vorraume des Rathauses wird er dann niedergesetzt, und jeder-
mann kann das in der Werkstatt des Kunstschlossermeisters H. Behrens
geschaffene Werk betrachten: das eiserne Gerippe trégt einen wohlgeform-
ten Panzer aus starkem Kupferblech, der von Malermeister K. Thilow noch
schon vergoldet worden ist.

Inzwischen ist das schwierige und gefahrvolle Richten des Turmes soweit
gediehen, daf3 das Aufbringen des Kaiserstieles mit der Helmstange, der
Kugel und dem neuen Hahn die miihsame Arbeit kronen kann. In die vom
fritheren Turm iibernommenen Kugel sind zu den alten neue Urkunden
und einige fiir jene Zeit merkwiirdige Gegenstiinde fiir die Nachwelt hin-
eingelegt und verschlossen worden. Nach altem Handwerksbrauch halt
der bei dem Turm-Erbauer, Ratszimmermeister Stofifalk, tatige Zimmer-
polier Joh. Schultz die Weiherede. In iiblicher Weise wird die gliicklich
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vollendete Arbeit gefeiert. Am spiten Abend des Festtages grii3t der Hahn
in 80 Meter Hohe die scheidende Sonne, und die laue sagendurchrauschte
Johannisnacht breitet {iber ihn ihre Fliigel.

Da stand er nun droben in blauer Luft, drehte sich®auf seinem langen
Stelzbein und lugte hinaus ins Prignitzland, Eines seiner ersten Erlebnisse
war ein recht merkwiirdiges, Eines Tages, als d.e Bauleute gerade Mittags-
pause gemacht hatten, schwang sich e.n 16jihriger Schlosserlehrling G. in
unerhdrt tollkithnen Sitzen vom Baugeriist “iiber die Kugel auf den
schmalen Riicken des Hahnes und drehte sich mit ihm vor den Augen der
entsetzten Biirgersleute ein paar Male lustig im Kreise herum. Dies war
das letzte Mal, dal Menschenhand sich mit ihm abgab. Fortan war er ein
Eigener, auf sich seclbst geslellt, Was hat er nicht alles gesehen, erlebt!
Koénnte er reden, er wiirde wohl erzihlen wie sein siiddeutscher Vetter,
oder alte Turmhahn® in Morikes Gedicht:

Zu Cleversulzbach im Unterland
Hundert und dreizehn Jahr ich stand,
Auf dem Kirchenturm ein guter Hahn,
Als ein Zierat und Wetterfahn.

In Sturm und Wind und Regennacht
Hab ich allzeit das Dorf bewachi.
Manch falber Blitz hat mich gestreift,
Der Frost mein roten Kamm bereift,
Auch manchen lieben Sommertag,

Da man gern Schatten haben mag,
Hat mir die Sonne unverwandt

Auf meinen goldigen Leib gebrannt.
So ward ich schwarz fiir Alter ganz,
Und weg ist aller Glitz und Glanz . . .

Freilich, so alt wie jener ward er nicht, schon im 63. Lebensjahre mufite er
dahin, Aber Ungezdhlte haben zu ihm emporgeschaut. Den Einheimischen
war der Kikeriki da oben ein vertrauter Geselle frithester Kindheit; in der
ersten Heimatkunde haben die Lehrer der Jugend aus seinem Leben
Dichtung und Wahrheit erzidhlt. Die Primaner erprobten an ihm ihr
mathematisches Kénnen, indem sie aus Messungen auf dem Marktplatze
die Hohe seines Standortes errechneten. Von fern griilite er als erster
Perleberger den, der in die Stadt kam; stand er doch im Knotenpunkt
aller grofleren Landstraflen, die hier zusammenlaufen, Gewohnheitsmifig
schauten die Biirger zu ihm, dem Wetterverkiinder, auf; neugierig, sehn-
siichtig oder besorgt, wohin er mit dem Schnabel weisen wiirde. Der Hahn
und der Wind spielten in ihrer Vorstellungswelt iiberhaupt eine Rolle.
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,Solange der Wind weht und der Hahn kréht* war in ihrem Sprachschatz
eine hiufig gebrauchte Redewendung.

7wei Menschenalter stand unser Hahn auf hochster Warte. Geschlechter
sah er kommen und gehen. Die Hius2rmassen zu seinen Fiien verjiingten
sich, das Straflennetz dehnte s'ch im Laufe der Zeiten. Was immer geschah
in der Stadt und auf den Feldern und Wiesen ringsum, er hat es gesehen,
soweit nicht rote Ziegeldécher oder griine Baumkronen seinem Einblick
wehrten. Wann immer die Glocken unter ihm riefen, sah er die Biirger
bald spérlich, bald in Scharen zur Kirche kommen und wieder heimwirts
gehen. An den Markttagen sah er die Planwagen der Bauern in d'e Stadt
kommen und die Hindler ihre Stinde und Buden aufl dem Marktplatz auf-
schlagen. Hier erlebte er die Feste der Biirgerschaft: die Umziige der
Schulen und Vereine, der Feuerwehr, der Schiitzen, Turner und Sanger,
die Paraden der Ulanen und Artilleristen. Ihn ergdtzte die Menge der
allzeit Schaulustigen, das Gewimmel buntgekleideter Biirgerfrauen und
-midchen, das Gewoge feierlich-steifer Zylinderhiite. Er horte den Klang
der Musikkapellen, vielhundertstimmigen Gesang und die Ansprachen
begeisterter oder beklommener Festredner. Durch die Zweige der nun vom
Sturm gestiirzten Friedenseiche blickte er auf die im Rathaus versammel-
ten Stadtviiter, die manchen guten BeschluB faBten, aber dann und je auch
SKirchturmpolitik* trieben. Er schwieg stets, alles erlebte er in stoischer
Ruhe, gutes und boses Menschenwerk. In hellen Néchten mag er mit dem
lieben Mond herniedergeschaut haben auf manches heimliche Tun in ver-
riegelten Giebelstiibchen und Dachkimmerlein. Er war ein stummer Zeuge
aller Menschlichkeit. Seinetwegen konnte auch ein schlechtes Gewissen
unbesorgt sein ob verlibter Missetat und sich gar wohl dabei beruhigen:
es kriht kein Hahn danach.

Aber niher als die Menschen da unten waren ihm die Lebensgefédhrten in
der Hohe, seine schwarzen Vettern vom Kirchturm, die Dohlen, und der
Wind, das himmlische Kind. Sein Leben lang haben ihm jene arg zugesetzt,
gefoppt, bekriichzt haben sie ihn und Huckepack mit ihm gespielt. Geduldig
lleB er es geschehn, der gutmiitige alte Gockel. Geduldig folgte er jeder
Laune der unsteten Winde. Hart strichen die Stiirme an seinem ehernen
Leib vorbei; er wandte sich, wie sie wollten, aber unverriickbar stemmte
er sich ihnen entgegen. Wohl zauste ein Sturm ihm einmal einen Feder-
6usch aus seinem metallenen Kleid, aber er selbst wich und wankte nicht.
So stand er, fest und unterschiitterlich, ein redlicher Hiiter der Stadt und

der Stolz ihrer Biirger.
*

Der 27 November 1916. Totensonniag ist gewesen. In die blau-
graue Morgendidmmerung des folgenden Tages flackert einer Riesenfackel
gleich der brennende Kirchturm von gt Jakobi iiber der aufgeregten Stadt.
Unerkannt ist der Rote Hahn iiber ihn gekommen, machtvoll zwéngt er sich
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aus dem inneren Gebilk ins Freie und schligt atemlos seine roten Feuer-
fliigel zur Turmspitze empor, Gierig rast er aufwirts und, als suchte er
ihn als sein eigentliches Opfer, dem Turmhahn zu. Starr vor Schreck sieht
dieser den iliberméchtigen Gegner nidher und nidher wiiten. Ein Hahnen-
kampf elementarster Art wird Ereignis, schauriger als der rohe Sport bar-
barischer Vilker, ein Kampf entfesselter Natur gegen beseeltes Menschen-

werk, denn die Elemente hassen

das Gebild von Menschenhand,

Stolz und streitbar von Natur nimmt er den Kampf auf. Allen Stiirmen
hat er getrotzt, hat auf festem Grunde fuBBend sich gewandt allen Angriffen
gestellt. Aber gegen die Flammenschléige dieses Gegners, der ihn von allen
Seiten zugleich packt, ist er machtlos, wehrlos dreht er sich hierhin, dort-
hin, kreist wie ein Irrer in Glut und Qualm. Der Turm, auf dem er steht,
der ihm sonst Festigkeit und Halt gab, wird ihm zum Scheiterhaufen. Wohl
sieht er flir Augenblicke durch dichte Rauchwolken da unten aller Augen
zu sich empor gerichtet, sieht beherzte Ménner das Kirchendach ersteigen.
Kann ihm noch Hilfe kommen von Menschenhand? Aber schon fiihlt er
es unter sich schwanken und beben, kein Fliigelschlag hebt ihn befreit
empor, die Macht der Tiefe bannte ihn,

Da war’s um ihn geschehn,
Halb zog sie ihn, halb sank er hin
Und ward nicht mehr gesehn.

*

Da lag er nun den Menschen zu Fiilen, iiber deren Erdenleben er vordem
turmhoch erhaben war. Zimmerleute aus demselben Baugeschift, dessen
Gesellen ihn einst zur Héhe brachten, befreiten ihn von dem verkohlten
Gebiilk und trugen ihn ins Rathaus, an ebendieselbe Stelle, wo er einst in
goldener Pracht zur Schau stand. Wieder konnte jedermann ihn betrachten,
eine wahre Jammergestalt, verbeult und verbrannt, mit verrenkten und
zerschlagenen Gliedern. Berufene Hiinde entnahmen der geborstenen Kugel
sein bs zum Tode treu bewahrtes Vermichtnis, drei kupferne Kapseln.
Die eine enthielt Schriftstiicke, die 1826 bei einer Turm-Ausbesserung ein-
gelegt worden waren. Eine zweite verschloB Nachrichten aus dem Jahre
1854 {iber die derzeitigen Verhilinisse der Stadt und im besonderen uber
die Baugeschichte des Turm-Neubaus. Hierin findet sich auch der Satz:
LEs ist zwar in jetziger Zeit die Verzierung der Turmspitzen mit einem
vergoldeten Kreuz iiblich; mit Riicksicht darauf jedoch, dal} die Kirche zu
einer Zeit gebaut ist, wo solche Kreuze noch nicht angebracht waren, ist
im Sinne des #lteren Baustils ein Hahn gewiihlt worden.“ Die grofite
Uberraschung bot die dritte Kapsel, die offenbar heimlich hineingemogelt
worden war! Sie enthielt von dem damaligen Baufiihrer verfaliie ,wahr-
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heitsgetreue Nachrichten®, in denen er sich in bitterem Groll iiber die
Verstéindnislosigkeit der Stadtverordneten und des Kirchenvorstandes aus-
li8t und an ihren menschlichen E.genschaften kein gutes Haar liBt. Als
rihmliche Ausnahme nennt er den Brauereibesitzer Hugo Wendt, dessen
auch die Nachwelt als des Verfasszars der Wendt'schen Chronik, der ein-
zigen bis heute geschriebenen Stadtgeschichte Perlebergs, mit Dankbarkeit
gedenkt. Alle geborgenen Schriftstiicke und sonstigen Beigaben ruhen
ieute wohlverwahrt im Stadtmuseum. Und auch der Turmhahn selbst hat
eine Zuflucht dort gefunden. Auf dem stillen welt- und zeitentriickten Hof
des Museums lehnt er miide, tatenlos an eine Hauswand. Vielleicht triumt
er von jenem sagenhaften Vogel Phonix, der nach dem Feuertode aufersteht
aus seiner Asche. Wird es auch ihm einmal beschieden sein, auf seinem
wiederaufgebauten Turm neu zu erstehen in alter Herrlichkeit? ‘;

PROF. DR. ERICH SCHWARTZE, FRANKFURT AM MAIN

,,‘74116 deer ngend'ze;'f i o

Erinnerungen eines alten Perlebergers

Es war im Jahre des Heils 1877, im Juni, als ich in Perleberg im Hause des
Herrn Tuchtfeld in der Judenstraflz das Licht dieser schonen Welt er-
blickte. D.ese Strafle heilBt jetzt d.e Parchimer: das tausendjdhrige Reich
hat sie umgetauft.

Ich habe meine Heimatstadt nur zwei Jahre mit meiner dauernden Gegen-
wart begliickt. Schon 1879 s.edelten meine Eltern nach Frankfurt a. M. um,
nicht ohne mich dahin mitzunehmen, und seitdem habe ich mit geringen
Unterbrechungen immer dort gewohnt, Aber wir sind meine ganze Schul-
zeit hindurch immer wieder in den Sommerferien vier Wochen in Perleberg
gewesen, und ich habe es auch als Erwachsener immer wieder besucht,
zuletzt im Dezember 1944 bei der Hochz2it meines Neffen und Patenkindes
Kurt Thiele. Jetzt kann ich leider n.cht mehr hin, da mein hohes Alter und @
Krankheit es mir verbieten,

Wenn wir in Perleberg waren, dann wohnten wir immer im Hause meines
miitterlichen Grofivaters Louis Thiele, der auf dem Marktplatz, da, wo sich
heute die Kreissparkasse befindet, ein groBBes Haus und ein nicht unbedeu-
tendes Geschift hatte, das er allerdings damals bereits seinem iltesten
Sohne Gustav Thiele {ibereignet hatte. In dem altertiimlichen schaulenster-
losen Laden wullte ich sehr gut Bescheid.

In dem groflen Ladentisch befand sich ein Schlitz, durch den das kleine
»Geld in die darunter befindliche Schublade geworfen wurde. Nach Ge-
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schaftsschlull, oft erst zwischen 9 und 10, denn von einem 8- oder 7-Uhr-
Ladenschlufl war damals noch nicht die Rede, wurde die Schublade geleert
und die 1-, 2-, 5- und 10-Pfennigstiicke in Haufchen geordnet, wobei ich
oft mit Begeisterung mitgeholfen habe. Ich wiilte heute noch die Stellen
anzugeben, wo damals die Schubladen mit der Schokolade und den Rosinen
waren, und den Platz, wo die merkwiirdig geformten Schnapsflaschen
standen, deren eine spiter im Heimatmuseum zu sehen ‘war. Eine enthielt
einen wunderschinen roten, aber sicher sehr harmlosen Kirschlikér. Wenn
ein gewichtigerer Kunde kam, bot mein Onkel ihm einen solchen Schnaps
an, gofl ein Glaschen voll und fragte beim Eingiefi2n: ,Ist es genug?“ Auf
die bejahende Antwort sagte er dann: ,Na, denn Prost!* und trank den
Schnaps selbst aus. Aber der verwunderte Kunde bekam dann natiirlich
auch einen. In der Nidhe der Fenster befand sich im Boden eine aufhebbare
Klappe, von der eine Treppe in einen grofBlen Keller fiihrte, in dem Wein
und andere Warenvorrite aufbewahrt wurden. Ich hatte da unten immer
ein leise unheimliches Gefiihl, und das hat sich viel spéter bei mir zuweilen
im Traum wieder eingestellt, wo ich diesen Keller als ein unendliches
Labyrinth von finsteren und feuchten Gewolben wiedersah.

Viel freundlicher war es auf dem groBlen Flur, von dessen Decke die ge-
waltige Waage herabhing, die ebenfalls heute im Museum ist. Auf ihr
wurde damals das Leder gewogen, denn das Geschéft handelte auller mit
Kolonialwaren mit allem, was Schuhmacher und Sattler brauchten, vor-
nehmlich also mit Leder. Dieses wurde in maéchtigen halben Rof- und
Rindshéuten, sogenannten Ripsen, angefahren und dann von den Gehilfen
auf die Waage geschleppt. Aber auch meine Eltern und ich bestiegen sie,
und zwar gewohnlich am Anfang und am Ende der Ferien, um zu sehen,
wieviel wir an Grolmutters nahrhaftem Tisch in den Ferien zugenommen
hatten.

Trat man aus der Haustiir und ging die fiinfstufige Freitreppe hinab, die
von zwei kurzen d.cken Pfeilern flankiert war, die, weii der Himmel
warum, die Kése genannt wurden, dann gab es allerlei zu sehen, Gegen-
tiber das Rathaus mit dem schonen Wappen mit seinem achtstrahligen
Stern und den Perlen zwischen seinen Strahlen, und zur Rechten die
michtige Stadtkirche, damals noch mit dem gewaltigen Turm, der weithin
das Wahrzeichen Perlebergs war, und von dem man fern in die Lande
hinaussehen konnte, was ich oft genug getan habe. Hatte man Gliick, dann
kam aus dem Rathause der Ausrufer, der mit méchtiger Stimme der
Biirgerschaft die Erlasse des hohen Magistrats verkiindete. Der Mann
machte m:r einen gewaltigen Eindruck schon durch seinen langen dunklen
Bart, noch viel mehr aber durch die Tatsache, daf3 er, vermutlich ein
Invalide aus dem siebziger Krieg, nur einen Arm hatte.

Wenige Schritte nach links kam man zu der Pumpe, von der die Frauen
und Midchen in Eimern, die gewbhnlich zu zweien an einer Schulterirage
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hingen, das Wasser holten. Der Wasserspender hiefl im Volksmund die
»Plumpe“, so dafl ich lange glaubte, diese Wortform sei die richtige. Zwar
stand auf dem grofiviterlichen Hof auch eine ,Plumpe*, aber deren Wasser
war wegen der moglichen Versickerung aus den nahe benachbarten Pferde-
sliallen nicht einwandfrei und jedenfalls zum Trinken ungeeignet,

Ging man zur anderen Schmalseite des Marktplatzes, vorbei an der sehr
verlockenden Liidecke’schen Konditorei, wo es die beste Apfeltorte gab,
die ich, wenigstens meiner Erinnerung nach, je gegessen habe, so stand
man vor dem gewaltigen Roland, der von dem halben Dutzend seines-
gle_chen, die ich gesehen habe, entschieden der schonste ist. Als ich 1913
in mein jetziges Haus in Frankfurt einzog, schickte mir ein guter Freund
aus Perleberg eine etwa % Meter hohe Gipsnachbildung, die viele Jahre
auf einem Postament in meinem Arbeitszimmer gestanden hat. Jetzt ist sie,
wie so vieles andere, durch die Kriegswirren vernichtet.

Hinter dem Roland war schridg einerseits das Geschéft von Friedrich
Wilhelm Schultz, schrig andererseits von Wilhelm Friedrich Schultz, und
zum UberfluB an der Ecke der Poststrafie ein dritter Schulz, der nach einem
seiner Hauptgeschéiftsartikel allgemein Seifen-Schulz genannt wurde. An
der anderen Ecke der Poststrafle war die Apotheke. Sie war der eine Eck-
pfeiler der langen Hauserfront, deren anderer das Haus meines GroBvaters
war, Die Apotheke hie Lowen-Apotheke; die beiden grofen Anfangsbuch-
staben waren einmal schiin rot gewesen, aber im Laufe vieler Jahre so ver-
blichen, dall aus weiterer Entfernung nur noch 6wen- potheke zu lesen war.

Von der Gegenecke des Marktplatzes ging es zum Garten meiner GroB3-
eltern. Schon der Weg war interessant. Links die Kobel'sche Brauerei,
rechts das Wallgebiiude, die alte Génseburg, wo immer einige der damals.
in Perleberg liegenden blauen Ulanen Poslen standen, denn in ihm war
das Arrestlokal. Dann kam die Briicke iiber d.e Stepenitz, eine von den
etwa zwolf, die im Gebiete der Inselstadt den FluB auf seinen beiden
Armen oder auf dem wiedervereinigten Lauf iiberqueren.

Und nun, jenseits des Hagens, war der Garten selbst. Er bestand aus drei
Terrassen, deren unterste nur Blumenbeete und ein Wasserbecken mit
einem kleinen Springbrunnen enthielt, wihrend die mittlere, zu der man
durch eine Art aus niedrigen, knorrig gewachsenen Lindenstimmen gebil-
deten Laube aufstieg, und die obere Terrasse grofle Beete mit Erdbeeren
und Gemiise aufwiesen. Der Mittelweg war von zahlreichen Stachelbeer-
und Johannisbeerbiischen begleitet, von deren Friichten ich nach Belieben
naschen durfte. Die untere Terrasse hatte ein’hiibsches, offenes Garten-
hduschen, und darin als besonderes Glanzstiick bunte Fenster, durch die
man die Welt je nach Wunsch rosenrot, himmelblau, strohgelb oder gras-
griin sehen konnte. In dem Garten habe ich iibrigens als Sekundaner meine
ersten Rauchversuche gemacht, die mir nicht immer ganz gut bekommen
sind. Ich habe dieses Laster trotz der Abmahnung meines nicht rauchenden
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Vaters bis heute, also etwa 65 Jahre, beibehalten und viel Geld in die Luft
geblasen. Aber ich fiirchte, ich hiitte es als Nichtraucher doch nicht zu einem
Rittergut gebracht. Der Garten hat mir aber als kleinem Jungen zu meinem
ersten selbstverdienten Gelde verholfen, indem mein Groflvater mir fiir
jeden erlegten Kohlweillling einen Pfennig bezahlte. Es 146t sich denken,
dafl ich diese Schidlingsbekdmpfung mit Eifer und Erfolg betrieben habe.
CGing man die Hagenpromenade weiter, so kam man bald an die Bécker-
stralle, die HauptgeschiftsstraBe der Stadt, und dort sogleich zu der Stadt-
miihle, Im Hause meines Groflvaters wohnte lange Jahre der Allerwelts-
onkel Wenzel, zu dem schon meine Mutter Onkel sagte. Und dieser Onkel
Wenzel war der Pédchter der Miihle. Infolgedessen durfte ich mich oft dort
herumtreiben, das Miihlengetriebe beobachten und, was das schinste war,
den eigentlich fiir Korn- und Mehlsicke bestimmten Fahrstuhl benutzen
und auf ihm bis in das Dachgescholl und wieder hinunter fahren. Onkel
Wenzel war auch der Péchter der etwa eine Viertelstunde oberhalb der
Stadt am Flusse liegenden Neuen Miihle, in der ich infolgedessen auch so
ein bilBchen Hausrecht hatte, Ich war oft dort. Jetzt ist sie schon lange keine
Miihle mehr, sondern, wie ich hore, in ein hiibsches und gern besuchtes
Kaffeehaus umgewandelt.

Um noch bei den Miihlen zu bleiben: Damals gab es, wie wohl iiberall in
Norddeutschland, so auch bei Perleberg noch Windmiihlen. Schon vor der
Einfahrt des von Wittenberge kommenden Zuges in den Perleberger Bahn-
hof sah man links deren drei stehen, und eine weitere stand an der Berliner
Chaussee vor dem Dorfe Diipow, wohin ich oft gewandert bin. Auch ging
es da von der Chaussee ab oft nach Spiegelhagen. An diesem Wege stand
an einer Stelle ein Sauerkirschenbaum, dessen Friichte im Juli in bester
Reife standen. Ich habe nie versidumt, im Vorbeigehen einige der schinen
Kirschen zu mausen und zu schmausen. Ich hoffe, dafi dieser Feldfrevel
inzwischen verjiahrt ist. Von da wanderten wir zur Neuen Miihle und an
der Stepenitz entlang nach Perleberg zuriick. Auf den sumpfigen Ufer-
wiesen wuchs reichlich das schone Sumpfherzblatt, dessen zierliche weille
Bliiten auf dem hohen einbliittrigen Stengel mich imnmer erfreuten.

Auf der ahderen Seite des Flusses bin ich oft nach den Weinbergen ge-
wandert, diesen Randhiigeln eines alten Urstromtales mit schéner Sand-
flora, wo ich auch immer nach alten, merkwiirdig gebildeten Steinformen
gesucht habe. Weinberge hieBen sie, weil dort frither, vermutlich auch aus
sakralen Griinden, Wein gebaut wurde. Heute zum Gliick nicht mehr, denn
die Sorte wire wohl so #hnlich gewesen, wie die beriichtigte Bomster
Auslese, jedenfalls nicht so gut wie der, den der immer zu Scherzen auf-
gelegte Onkel Wenzel einmal in vorgeriickter Stunde seinen Gisten als
einen besonders feinen Siidwein mit dem Etikett ,Perlemont” vorsetzte.
Es soll ziemlich lange gedauert haben, bis einer der Herren dahinter kam,
daB Perlemont ja eigentlich auf gut deutsch Perleberg heillt, und dal} die
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Trauben dieses ,Siidweines‘ an heimatlichen Perleberger Johannisbeer-
strduchern gehangen hatten.

In der Stepenitz lagen damals dort, wo die beiden Arme sich trennen, im
sogenannten Tangermann’schen ,Gondelhafen®, Mietkihne, in deren einen
ich bisweilen mit einem ilteren Freunde fluBaufwirts gerudert bin. Eines
Tages hatlen wir meine damals etwa achtjdhrige Cous.ne Kithe Thiele mit-
genommen, die ja jetzt als Musiklehrerin und Chorleiterin in Perleberg
eine sehr bekannte Personlichkeit ist. Als wir mitten auf dem Flusse
waren, Kommandierte sie ganz trocken: .Haltet mal an, ich mufl mir erst
mal die Nase putzen“., Wir hielten als Kavaliere selbstverstindlich an und
Kithe putzte sich zu unserer Freude ausgiebig die Nase.

Ein beliebter Weg war auch der zum Forsthaus Bollbriick. Ich bin von da
in den dreifliger Jahren auch mehrfach weitermarschiert nach Wilsnack,
um die machtige Wallfahrtskirche zu besichtigen und Moorbider gegen
meinen mich damals schwer plagenden Rheumatismus zu nehmen. — Ganz
in der Nédhe von Bollbriick besa mein Onkel Gustav Thiele eine stark
vermoorte Wiese, die dadurch interessant war, dall auf ihr massenhaft die
»Wollblumen* standen, d. h. die wollartigen Fruchtstinde des Wollgrases.,
Dort habe ich auch das einzige Mal in meinem Leben in freier Wildbahn die
bekanntlich unter Naturschutz stehende Sumpfschildkréte gesehen.

Krone und Gipfel meiner Ausfliige bildete aber das Forsthaus ,Alte
Eichen“, Solange der Onkel Wenzel noch bei meinen Grolieltern wohnte,
lieB er dfter seine dort in den Hofstillen stehenden Miillerpferde an-
Spannen und meine Eltern und mich, auch woh! mit anderen Verwandten
oder Freunden, an den hiibschen Anlagen mit dem Kriegerdenkmal und
dem Schiitzenhaus vorbei, nach dem Forsthaus fahren. Spédter wurde zu
dem Behuf der stadtbekannte Fuhrwerksbesitzer Mosenheyer gechartert,
den ich schindlicherweise in Hosenmeyer umtaufte. Wie deutlich steht mir
das niedrige, behaglich breite Fachwerkhaus mit seinen Bewohnern in der
Erinnerung. Die alte Frau Forster Schulz habe ich noch gut gekannt,
wéhrend ich mich ihres Gatten nicht mehr entsinnen kann. Umso besser
aber seines Nachfolgers Forster Frenzel und seiner prichtigen, immer
freundlichen und liebenswiirdigen Frau, die uns ihren guten Kaffee
— echten, denn der Muckefuck war damals noch nicht erfunden —- an einem
der Tische hinter dem Hause servierte. Dazu wurden gewaltige Mengen
des herrlichen Butterkuchens veriilgt, den GroBmutter Thiele uns mit-
gegeben hatte. Und dann ging es zur Pilzsuche in den Wald. Pfifferlinge
gab es meist reichlich, und wer Gliick hatte, fand auch wohl Steinpilze.
Selbstverstindlich wurden auch allerlei kindliche Spiele gespielt, an denen
sich auch die Erwachsenen beteiligten. Ging man von der Vorderseite des
Forsthauses ein paar Schritte weiter, dann stieB man auf einen kleinen
Bachlauf, an dessen Ufern massenweise der schéne Hainwachtelweizen
bliihte mit seinen pyramidenférmigen Ahren goldgelber Bliiten mit rost-
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T rotem Grund, die bei den einen Pflanzen von weilen, bei den anderen,
besonders schénen von tiefblauen Stiitzblittern getragen wurden.

Das trauliche alte Haus steht nicht mehr. Der furchtbare Krieg hat es, wie
so unendlich vieles andere Schéne, vernichtet, aber in me.ner Seele lebt
es we.ter mit vielem anderen in der lieben Heimatstadt. Moge sie weiter
blithen und gedeihen!

e —

Interessantes fiir den Theaterfreund

Unter dieser Uberschrift hatte ich IThnen im Perleberger Kulturspiegel vom
Juli 1956 einiges liber den Spielplan des Landestheaters Parchim in der
Spielzeit 1956 57 verraten. Falls S.e mir fiir einige Minuten Ihre Aufmerk-
samkeit schenken, will ich ein wenig liber die bereits begonnene Arbeit
und die z. Zt. laufenden Stiicke ausplaudern.
Sie selbst werden es inzw.schen auch erlebt haben, dal} die angekiindigte
Verkiirzung der Vorprobenzeit eingehalten wurde. Schon sieben Tage nach
Eintreffen der neuen Kiinstlerkollegen und Wiederaufnahme der Arbeit
nach den Ferien rollten die Autobusse tliber die Landstrallen, und der
Vorhang 6ffnete sich an dreil.g Spielabenden im Monat August fir die
Theaterbesucher,
Das war in der Hauptsache dadurch moglich, dal3 das Theater zwei Stiicke
aus der vergangenen Spielzeit, die nur in wenigen Orten gegeben waren,
heriiberziehen konnte, Das ermdiglicht aber noch eine weitere Neuerung
im organisatorischen Ablauf der Landbespielung. Bisher war es so, dal} die
einstudierten Werke (je ein Sprechstiick und ein musikalisches Werk)
nebeneinander und im Wechsel in allen Spielorten aufgeflithrt und nach
Erflillung aller Anrechtsvorstellungen von je einem neuen Werk abgelost
wurden. Das bedeutete, da3 die in den jeweiligen Stilicken beschéftigten
+ Kiinstler durch zwei Monate hindurch tédglich die gleiche Leistung voll-
bringen mufiten. Dazu gehotrte aber eine iiberaus grolle Konzentrations-
kraft, die nicht immer und von allen Darstellern aufgebracht werden
konnte. Durch die Erweiterung des Kiinstlerkollektivs und durch Verbesse-

e

J .rung in der Organisationsarbeit ist es jetzt moglich, dal3 vier his sieben
! Stiicke im monatlichen Spielplan erscheinen, die dann eine entsprechend
. langere Laufzeit haben. Das ergibt flir die nachfolgenden Stiicke eine

lingere Probenzeit und bedingt im Endeffekt eine Steigerung des kiinst-
lerischen Niveaus, Der Besucherkreis im weiten Spielgebiet des Landes-
f theaters Parchim erhiilt also monatlich regelméfiig eine Theaterauffiihrung
wie bisher und wird die Entwicklung sicher dankbar anerkennen.

Nur fiir mich ist es dadurch schwieriger geworden, Ihnen in Ihrer Heimat-
zeitschrift etwas iiber die Inszenierungen zu erzidhlen, denn wie Sie aus
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dem Kulturspiegel ersehen, gibt es im Kreis Perleberg vier Spielorte, die
wahrscheinlich immer verschiedene Stiicke zu sehen bekommen. Aber viel-
leicht interessiert Sie das, was ich IThnen berichten will, auch noch nach dem
‘Besuch der Theatervorstellung.

Die erste Inszenierung in der musikalischen Gattung ist ,Der Vetter aus
Dingsda® von Eduard Kiinneke. Sicher werden Sie da sofort an den ,armen
Wandergesellen* denken, der einmal in einem richtigen yweichen Himmel-
bett* schlafen darf. Aber schon am Anfang des ersten Bildes wird Sie das
Lied an den ,Strahlenden Mond“ in die richtige Operettenstimmung ver-
setzen. Wenn dann das Singerpaar noch im ,Mérchenland® auf ,das
lachende Augenpaar® trinkt, dann haben Sie schon eine Reihe bekannter
Melodien aufgenommen, Die richtige Einstellung zu diesem heiteren und
melodienreichen Operettengeschehen erlangen Sie, wenn Sie den Rat des
"remden beherzigen, der da singt: ,Kindchen, du muBt nicht so schrecklich
viel denken . . .“

Das Parchimer Publikum hat den ,Vetter* gut empfangen und wird ihn
wohl noch fiir eine ganze Reihe von Vorstellungen behalten wollen.

Nun noch schnell etwas iiber Eduard Kiinneke.

Vor etwa drei Jahren starb Kiinneke, fast siebzigjdhrig, in Berlin. Der
geborene Rheinlénder zeigte schon als Kind groBe musikalische Begabung.
Sein Musikstudium absolvierte er in Berlin. Er blieb dieser Stadt treu und
war als Kapellmeister u. a. am Neuen Operettentheater am Schiffbauer-
damm titig. Seine zuerst komponierten Opern wurden nicht sehr bekannt.
Mit dem Singspiel ,,Das Dorf ohne Glocke* errang er den ersten grioBeren
Publikumserfolg, der sich mit der Urauffiihrung des ,Vetter aus Dingsda®
(1921) zur Weltberiihmtheit steigerte.

.Gliickliche Reise“ ist Ihnen sicher bekannt, da diese Opereite 1954/55 im
Spielplan des Landestheaters Parchim aufgenommen war. Melodien aus
,Die lockende Flamme*, ,Die Vielgeliebte® und ,,Herz {iber Bord“ kann man
6fter im Rundfunk horen,

Die Sprechstiickgattung wird in den nichsten Tagen mit dem Lustspiel
,Der Diener zweier Herren“ von Carlo Goldoni aufwarten.

Das Stiick macht uns mit den Freuden und Leiden eines jungen Italieners
bekannt, der sich Dank seiner Pfiffigkeit Thre Herzen genau so erobern
wird wie die seiner zwei Herren. .
Carlo Goldoni ist der klassische Lustspieldichter Italiens. Seine Haupt- ;
werke sind u. a. ,Mirandolina“, ,Das Kaffeehaus®, ,Der Brauthandel®.
Durch seine Titigkeit am Gericht als Rechtsanwalt hatte er die Moglich-
keit, einen tiefen Einblick in die sozialen Mifistinde seiner Zeit (18. Jahr-
hundert) zu tun, die er in seinen Stiicken geillelte.

Fiir beide Theaterabende wiinsche ich Ihnen recht viel Freude. Wenn es
Ihnen angenehm ist, melde ich mich demniichst an dieser Stelle wieder.

LUISE SURKE

356




e

Das Heft enthialt:

Seite
Kurt v. Ronne: Herbst (Gedicht) 325
Hans Seiler: Eine Gemeinschaft und ihre Téatigkeit 326
Dr. Wegener:; Die Burgen der Prignitz 330
Katharina Wahnig: Aufschwung in der kulturellen Massenarbeit 336
Giinter Jaap: Zum 7. November 338

joh. R. Becher: Der an den Schlaf der Welt riihrt - LENIN (Gedicht) 339

.]iﬂrl-l-luinrich Busse: Perspektiven des Obstbaues in Perleberg 340
Dr. Paul Viereck: Dem Kirchturm-Hahn von St. Jakobi zum Gedéachtnis 343
Prof. Dr. Erich Schwartze: ,Aus der Jugendzeit . . .I" 300
Luise Surke: Interessantes fiir den Theaterfreund 355

Zuschriften sind zu richten an deén verantwortlichen der Redaktionskommission
im Kreis
Perleberg: Hans Seiler, Perleberg, Parchimer Strale 9
Pritzwalk: Werner Mayer, Mesendorf bei Pritzwalk
Wittstock: Alfred SiiBmann, Wittstock, Kyritzer Strafle 12
. Kyritz: W. Anders, Kyritz, Robestrafe 8
fiir Lenzen: Arthur Griineberg, Lenzen, Hamburger Strale 43

Hauptschriftleitung: Perleberg, Parchimer Strafie 9

Gestaltung und Entwurf der Titelseite: Hans Seiler

Titelbild: . Amtsturm Wittstock", Foto: Artur Schacht

Novemberheft 1956 . Preis 0,50 DM
Herausgegeben im Rahmen des Nationalen Aufbauwerkes von den Kreisleitungen

des Kulturbundes zur demokratischen Erneuerung Deutschlands und von den Réten
der Kreise, Abt, Volksbildung u. Abt. Kultur, Perleberg, Wittstock, Kyritz, Pritzwalk
Nachdruck nur mit Genehmigung der Redaktion gestattet
gatz und Druck: Volksdruckerel Ludwigslust 1I-10-7 Di 769-56 - 5823




g l[m , ’.

| I,Llu'ljl'

‘[ﬂ“g‘up" wl” 4 : ‘_

\ 1

i\
z "I ' —
- i _,:
2 T )
s
.

Zeichnung Walter Pittack




	Vorderdeckel
	[Seite 405]

	[Seite 406]
	Rönne, Kurt von: Herbst [Gedicht].
	Seite 325

	Seiler, Hans: Eine Gemeinschaft und ihre Tätigkeit [betr. Arbeitsgemeinschaft Bildende Kunst in Perleberg].
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329

	Wegener, [Richard]: Die Burgen der Prignitz.
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335

	Wahnig, Katharina: Aufschwung in der kulturellen Massenarbeit durch die Bildung der Beiräte für Kultur und Volksbildung bei den Maschinen-Traktoren-Stationen.
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338

	Jaap, Günter: Zum 7. November, dem Jahrestag der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution.
	Seite 338
	Seite 339

	Becher, Johannes R.: Der an den Schlaf der Welt rührt – Lenin [Gedicht].
	Seite 339

	Busse, Karl-Heinrich: Perspektiven des Obstbaues in Perleberg.
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342

	Viereck, Paul: Dem Kirchturm-Hahn von St. Jakobi zum Gedächtnis.
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350

	Schwartze, Erich: „Aus der Jugendzeit …!“ Erinnerungen eines alten Perlebergers.
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355

	Surke, Luise: Interessantes für den Theaterfreund [im Spielplan des Landestheaters Parchim].
	Seite 355
	Seite 356

	Inhaltsverzeichnis
	[Seite 439]

	Rückdeckel
	[Seite 440]


